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Dieter Nittel/Wolfgang Seitter

Die Bedeutung des demographischen Wandels
für die Erwachsenenbildung

Der Beitrag zeigt die aus dem demographischen Wandel resultierenden Folgen
für die (Lern-)Kultur im Alter auf Dabei kommt der Ruckgang der Bevölkerung
als —positiv zu bewertende — Herausforderung an die Weiterbildung in den Blick

Vergemeinschaftung, Tatigkeitsorientierung undIndividualisierung werden als die

drei wichtigsten Aufgaben einer modernen Alten- und Altersbildung beschrieben

1. Die langen Wellen der Demographie: ihre Folgen für die Kultur

des Alterns und des Lernens in der zweiten Lebenshälfte

Der demographische Wandel, der erst durch die Beobachtung langer Zeiträume
anschauliche Evidenz gewinnt, prägt die Ausgestaltung des Erziehungs- und

Bildungswesens sowie die Verteilung der Bildungszeiten und Bildungschan-
cen über den Lebenslaufweitaus starker als gemeinhin angenommen So kann

beispielsweise ein enger Zusammenhang zwischen den langfristig angelegten
demographischen Entwicklungshmen und dem flachendeckenden Ausbau des

Elementarschulwesens im 19 Jahrhundert nachgewiesen werden Der drama¬

tische Ruckgang der Kindersterblichkeit (vgl etwa Imhof 1981,1988) bot nicht

nur einen gunstigen Bedingungsrahmen für den Ausbau des Elementarschul¬

wesens und die Durchsetzung einer generellen Schulpflicht für alle Kinder und

Jugendliche bis zu einem definierten Alter Mit der schul- und altersklassen¬

bezogenen Zuteilung von Lernchancen war zudem auch die Privilegierung der

Kmdheits- und Jugendphase als lernintensive Zeit verbunden (vgl Schulen¬

berg 1968) Erst die erhöhte Wahrscheinlichkeit, dass Kinder und Jugendliche
tatsächlich auch das Erwachsenenalter erreichen - ein Tatbestand, der in frü¬

heren historischen Phasen keineswegs eine Selbstverständlichkeit dargestellt
hat - ließ die Bildungsinvestition in Kinder durch den Ausbau des Schulwe¬

sens als volkswirtschaftlich sinnvolle Maßnahme erscheinen (vgl Thane

2005)

Seit ca dreißig Jahren ist eine erneute Verschiebung im Verhältnis von Demo¬

graphie und Bildung zu verzeichnen Der enorme Ruckgang der Geburtenrate

und die korrespondierende Verlängerung des Erwachsenenalters als ,sichere'
Lebenszeit sind zunehmend Anlass, die Verteilung von Lern- und Bildungs¬
zeiten neu zu justieren, die Lernfähigkeit des Erwachsenen in seiner ganzen

Lebensspanne zu thematisieren und entsprechende gesellschaftliche Erwar¬

tungsstrukturen aufzubauen Ein derartiger Prozess der Umonentierung von

festverwurzelten, über Jahrzehnte gewachsenen Mentalitäten und Rollenver¬

standnissen verlauft jedoch langsam und nicht ohne Friktionen Die Behäbig¬
keit dieser kollektiven Lernprozesse erklart den Umstand, dass es trotz der soli¬

den und durch viele Untersuchungen immer wieder bestätigten demographi-
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sehen Wissensbasis erst seit kurzem eine breite öffentliche Debatte über die

veränderte Altersschichtung und die damit verbundenen historisch neuen He¬

rausforderungen und Bewährungsproben gibt (vgl. Schirrmacher 2004).

Gleichwohl stellt für viele Menschen der demographische Wandel heute längst
kein abstraktes Datum mehr dar, sondern schlägt sich in der Alltagserfahrung
unmittelbarnieder. So müssen in vielen Regionen Deutschlands schonjetzt Schu¬
len geschlossen werden und in manchen Städten und Gemeinden bestimmen

längst ältere Menschen das Straßenbild; das Gleiche gilt für bestimmte Urlaubs¬
und Feriengebiete, die in gewissen Monaten nur noch Senioren bevölkern. In

dem gleichen Maße, wie die lebenspraktischen Konsequenzen der demogra¬
phischen Veränderungen im Alltagsleben spürbar werden, verändert sich auch

die Kultur des Alterns. Hier sind paradoxe Konstellationen zu beobachten, da

sich das Altern in modernen hochkomplexen Gesellschaften zunehmend in der

Spannung zwischen kalendarischem, biologischem, sozialem und (lern-)bio-
graphischem Alter vollzieht. Während das kalendarische Alter die nackte Zahl

der Lebensjahre angibt, sind mit dem sozialen Alter stark normative Erwartun¬

gen verbunden, wie sie etwa in bestimmtenAlterstereotypen zumAusdruck kom¬
men. Das biologische Alter markiert hingegen die körperliche Konstitution im

Verhältnis von Gesundheit und Krankheit. Dem (lern-)biographischenAlter bleibt
es vorbehalten, die verschiedenen altersbezogenen Referenzfolien aufzunehmen,
die damit verbundenen Erwartungen zu koordinieren und - sofern möglich - in

ein mehr oder weniger konsistentes Altersselbstbild zu integrieren.

Die tiefgreifenden demographischen Veränderungsprozesse und die damit ein¬

hergehenden Ungleichzeitigkeiten des Alterns haben auch die generationalen
Diskurse und gesellschaftlichen Leitbilder nachhaltig verändert. Der zuneh¬

menden „Verjugendlichung" des Alters steht auf der anderen Seite eine eben¬

falls wachsende Dramatisierung der Generationenbeziehungen gegenüber. So

hat sich einerseits im kollektiven Lebensgefühl der Bevölkerung mehrund mehr
die Haltung des „wir werden immerjünger" durchgesetzt, obgleich die Gesell¬

schaft in ihrer Altersschichtung objektiv immer älter wird. Das kultursoziolo¬

gische Feuilleton hat diese Phänomene sehr genau beschrieben. In dem Buch

von Claudius Seidl „Schöne neuejunge Welt" heißt es: „Die Grenzen der Jugend
haben sich offenbar von nur dreißig Jahren, in jenem Zeitraum also, den man

früher ,eine Generation' genannt hätte, um mehr als zehn Jahre nach hinten

verschoben. Jung sein, das war mal etwas, das spätestens nach dem dreißigs¬
ten Geburtstag vorbei war, und spätestens kurz nach dem vierzigsten war die

Zeit gekommen, da blieb man an dem Ort, wo man war, verabschiedete all¬

mählich die Kinder, begrüßte die grauen Haare und fing an, sich ans Rück¬

wärtszählen zu gewöhnen: noch zwanzig, neunzehn, achtzehn Jahre bis zum

Ruhestand. Jung sein, das ist heute eine Möglichkeit, die jedem offen steht,

ganz egal wie alt er ist" (Seidl 2005, S. 26). Andererseits wird die demogra¬
phische Herausforderung vielfach als Gefahr beschworen und massenmedial

skandalisiert. So spricht etwa Frank Schirrmacher in seinem Buch „Das Methu¬

salem Komplott" vom Krieg der Generationen. Auch sonst bemüht er häufig
die Sprache des Militärs, um Phänomene der brüchig gewordenen Genera¬

tionsordnung zu beschreiben; so glaubt er sichere Zeichen zu erkennen, dass

am „Horizont der Zukunft (...) sich eine der erbittertsten Streitkräfte gegen die

Alten aufbaue, die es je gegeben hat". Er diagnostiziert eine Art Regression
im Zivilisationsprozess, wenn er schreibt: „Die älteren Menschen fühlen sich
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von einem besonderen Raubtier bedroht, der Jugend" (S. 78); die erwartbaren

kollektivenVeränderungsprozesse vergleicht er einmal mit einer „Revolution",

(S. 10) und das andere Mal mit einer „Naturkatastrophe". Das Szenario, das

hier entworfen wird, geht von einer Naturalisierung sozialer Innovationsfähigkeit
und Kreativität aus, indem es das Erneuerungspotential einer Gesellschaft von

der historisch bekannten Altersschichtung abhängig macht, in der die junge
Generation bislang die Mehrheit bildet. Was derartige Zeitdiagnosen allerdings
ausblenden, ist die kulturelle Plastizität des Menschen, die Anpassungsfähig¬
keit alternder Gesellschaften und nicht zuletzt den Umstand, dass nicht nur Per¬

sonen im mittleren Alter, sondern auch Menschen im höheren Alter soziale,
technische und kulturelle Innovationen erzeugen können. Dass Bildung nicht

nur ein Katalysator für die Produktivität im Alter ist, sondern auch im gesamt¬

gesellschaftlichen Rahmen als ein dynamisierendes Element fungieren kann,
wird in diesen Diagnosen beharrlich übersehen.

Analog zum nachhaltigen demographischen Wandel, zur lebensweltlichen Plu-

ralisierung des Alters und seiner zunehmenden Ausrichtung an einer Jugend¬
lichkeitsideologie sowie zur den dramatisierenden Generationendiskursen

haben auch die einschlägigen Wissenschaften ihr Bild vom (älteren) Erwach¬
senen grundlegend revidiert. Insbesondere die moderne Entwicklungspsycho¬
logie scheint maßgeblich dazu beigetragen zu haben, das statische (fertige)
Erwachsenenbild durch einen dynamischen Begriff des Erwachsenenseins zu

ersetzen und ausgehend von einer Gehirn-Geist-Kultur-Beziehung eine Pas¬

sung zwischen individueller und gesellschaftlicher Plastizität nahe zu legen.
Vor allem die Forschungen aus dem Umkreis der Forschergruppe von Paul Bal-

tes zeigen, dass „im Erwachsenenalter die relative Freiheit von der Biologie
ihren Höhepunkt erreicht (...). Entsprechend erreicht die Verhaltens- und Gesell¬

schaftsplastizität in dieser Lebensphase ihr Maximum" (Baltes/Lindenberger
2004, S. 37). In dieser Perspektive ist der Erwachsene kein Mensch mit einer

frühzeitig einsetzenden quasi naturgesetzlich verlaufenden körperlichen und

mentalen Verfallsgeschichte, sondern ein Wesen mit großer interindividueller

Variabilität und intraindividueller Plastizität (vgl. Faltermaier u.a. 2002:23ff.).
Entgegen früherer Annahmen ist sogar „das Ausmaß an verbleibender Gehirn¬

plastizität im Erwachsenenalterweitaus größer als bislang angenommen. Sogar
das Dogma, dass nach dem Ende der Pubertät keine neuen Nervenzellen gebil¬
det werden, gilt mittlerweile als widerlegt. Auch beim erwachsenen Menschen

findet Neurogenese statt, beispielsweise im Riechhirn und im Hippokampus"
(Baltes/Lindenberger 2004, S. 37). Mit dem Phänomen der Gleichzeitigkeit
des individuellen und gesellschaftlichen Jünger- und Älter-Werdens beschäf¬

tigt sich auch die Evolutionsbiologie und hat dabei dem Menschen ein biolo¬

gisches Substrat zugeschrieben, welche alle Formen der Jugendlichkeit begüns¬
tigt und diese sogar befördert. Analog zu dieser Lehrmeinung „ist der Homo

Sapiens ein Kind der Neotenie (wörtlich: Bewahrung von Jugendlichkeit). In

der Evolutionsbiologie versteht man unter Neotenie die Art und Weise, wie

bestimmte Organismen in postjuvenilen Entwicklungsstadien verschiedene

jugendliche Eigenschaften behalten" ... „Wenn man Gould glaubt, spielt die

Neotenie eine wichtige Rolle in der Evolutionsgeschichte. Sie ist direkt ver¬

antwortlich für die beiden Eigenschaften, die mehr als alle anderen, den Men¬

schen von anderen Lebewesen unterscheiden: unsere größere Intelligenz und
unsere größere Sozialisationsfähigkeit" (Harrison 2005, S. 45).
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2. Der demographische Umbruch - eine (erwachsenen-)pädagogi-
sche Herausforderung

Die Verknappung der demographischen Ressource Jugend, die soziale Plura-

lisierung des Alters sowie die neue Sichtweise der Wissenschaft aufdie zweite

Lebenshälfte stellen große Herausforderungen an das Erziehungs- und Bil¬

dungssystem im Allgemeinen sowie an die Erwachsenenbildung im Besonde¬

ren. Doch im öffentlichen Bewusstsein ist der Umstand, dass mit der gesell¬
schaftlichen und wissenschaftlichen Dynamisierung des Erwachsenen- und

Altenbildes auch eine zunehmende Pädagogisierung des gesamten Lebenslaufs

einhergeht, noch nicht präsent. Der demographische Wandel und mit ihm die

gesellschaftlichen Erwartungshaltungen haben das Alter als Phase des gestei¬
gerten Lernens gleichsam freigegeben. Hier zeichnet sich ein epochaler Trend
ab, der, nachdem in den vergangenen Jahrhunderten Kindheit und Jugend dem

Sog einer zunehmend intensivierten pädagogischen Beanspruchung unterworfen

wurde, nun das Alter zu erfassen scheint. Unter den Bedingungen einer säku¬

larisierten Gesellschaft erweisen sich alle Phasen des späten Erwachsenenal¬

ters bei näherer Betrachtung sowohl in biologischer, entwicklungspsychologi¬
scher als auch in sozialer Hinsicht im hohen Maße gegenüber fremd- und selbst¬

gesetzten pädagogischen Ansprüchen als hochgradig affin. In biologischer Hin¬
sicht geht es dabei um die Kompensation von abnehmenden sensumotorischen

Fähigkeiten, in entwicklungspsychologischer Hinsicht um die Bewältigung von

altersspezifischen Entwicklungsaufgaben und in sozialer Hinsicht um die Neu¬

orientierung im gesellschaftlich-familiären Raum.

Die Generalisierung des Lernbezugs auch im fortgeschrittenen Erwachsenen¬

alter schwankt dabei zwischen den Referenzen Bildung und Hilfe. Der

Zusammenhang von Hilfe und Lernen zeigt sich u.a. bei dem im Alter zuneh¬

menden Bedarf an pädagogischen Interventionen und flankierenden Kompen¬
sationsstrategien. So ist etwa die Beherrschung und Aneignung eines Hörgerä¬
tes vielfach nur möglich, wenn sich der Betroffene die komplexe Bedienungs¬
anleitung (mit oder ohne fremde Hilfe) aneignet und diese umzusetzen vermag.
Sofern ältere Gesellschaftsmitglieder auch noch im hohen Alter für sich selbst

sorgen und ihre lebenspraktische Autonomie wahren wollen - und sei es nur

aus der Intention, dass „alles so bleibt, wie es ist" - müssen sie soziale Dienste

für eigene Zwecke nutzen lernen, technische Hilfsmittel bedienen und lebens¬

weltliche Supportstrukturen aufbauen lernen. Auch die Betreuung älterer Men¬

schen in „totalen Institutionen" wie Pflege-/Altersheime oder Krankenhäuser

sowie ihre Integration in diese Einrichtungen setzt das Verlernen alter Gewohn¬

heiten, das Umlernen und das Neulernen lebensweltlicher Routinen voraus. Der

Zusammenhang von Bildung und Lernen betrifft hingegen die Dimension der

zweckfreien Selbstentfaltung, aber auch der nachträglichen kompensatorischen
Behebung vorausgegangener lernbiographischer Defizite. Die Ausgestaltung
eines Intensitätsverhältnisses zur kulturellen, technischen und sozialen Welt, ent¬

lastet von den Bindungen generativer Familienaufgaben und ökonomischer

Reproduktion, eröffnet insofern einen Möglichkeitsraum für Bildung und

Geselligkeit, der von dem Gerontologen Rosenmayr bereits vor zwanzig Jah¬

ren als Chance zur „späten Freiheit" beschrieben wurde (vgl. Rosenmayr 1983).
Im letzten Lebensdrittel zeichnen sich Gelegenheitsstrukturen ab, die Raum für

zweckfreie Bildung, für die Entfaltung der Persönlichkeit und für eine vertie¬

fende Auseinandersetzung mit den Errungenschaften unserer Kultur ermöglichen.
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Der demographische Umbruch mit seiner Ausweitung des Lernbezugs auf den

gesamten Lebenslaufhat darüber hinaus auch tiefgreifendeAuswirkungen aufdie

gesellschaftliche Neuverteilung der institutionalisierten Lern- und Bildungszei¬
ten. In dieser Hinsicht ist gegenwärtig eine Reformierung des gesamten Erzie¬

hungs- und Bildungssystems unter dem Gesichtspunkt des lebenslangen Lernens
zu beobachten. Die Akzentuierung des Bildungsbezugs im Kindergarten unter

Abdunkelung semerVerwahrfunktion, dieVorverlagerung des Schuleintrittsalters,
die Verkürzung der Ausbildungszeiten in Schule und Hochschule, die juristische
Kodifizierung des Prinzips des lebenslangen Lernens in der Bildungspolitik, die

Bereitstellung von gesellschaftlich legitimierten Lernzeiten auch im Erwachse¬

nenalter, etc. - all diese Maßnahmen lassen sich erst vor dem Hintergrund des

langfristigen demographischen Wandels richtig begreifen.1

Die Verschiebung des pädagogischen Aufmerksamkeitsfokus weg von der lern¬

intensiven Jugendphase hin zu einer generalisierten Lernhaltung über den ge¬

samten Lebenslauf sowie die damit verbundenen gesellschaftlichen Erwar¬

tungshaltungen sind dabei auch und gerade von bildungsökonomischen
Gesichtspunkten geprägt. Wenn die Rekrutierung mobiler und gut gebildeter
Arbeitskräfte nicht mehr wie bisher aus dem Reservoir der nachwachsenden

Generation erfolgen kann, wenn der „natürliche", aufdem Austausch der älte¬

ren Generation durch die nachwachsenden Alterskohorten fußende Mecha¬

nismus zur Herstellung der Innovationsfähigkeit einer Gesellschaft auf Dauer

nicht mehr funktionsfähig ist, dann müssen funktionale Äquivalente gesucht
werden. In diesem Zusammenhang wird nicht nur über neue Familien- und Ein¬

wanderungspolitik, sondern auch über Bildung und Erziehung diskutiert. Die

Position, dass eine deutliche Expansion von organisierten Bildungsangeboten
für die Zielgruppe der älteren Generationsmitglieder ein probates Mittel sei,
die Kraft der Gesellschaft zur Erneuerung zu erhalten, dürfte in den nächsten

Jahren eine deutliche Aufwertung erfahren. Hierbei wird das Thema „Bildung
im Alter" seinen kulturellen Akzent, also seinen „weichen touch", verlieren

und eine ökonomische Legitimationsbasis erhalten. Schonjetzt vertreten Mei-

nungsführer aus der Wirtschaft die Auffassung, dass unsere Gesellschaft nur

dann ihre Fähigkeit aufrecht erhalten kann, technische und soziale Erfindun¬

gen zu machen und erneuerungsfähig zu bleiben, wenn die älteren Beschäf¬

tigten ihre Kreativitätspotentiale besser nutzen und entfalten können.Am zügigs¬
ten und konsequentesten hat die betriebliche Bildung und die Personalent¬

wicklung in privatwirtschaftlichen Großbetrieben reagiert und - wie Beispiele
bei BMW und Opel zeigen - Programme aufgelegt, um das Erfahrungswissen
der älteren Belegschaft an die jüngere zu vermitteln. Die bildungsökonomi¬
sche und aus der demographischen Knappheitslage heraus motivierte Not¬

wendigkeit einer lernbezogenen Mobilisierung der Gesamtbevölkerung hat

(wenn auch nur vereinzelt) nicht nur zur einer verstärkten Fortbildung von

betrieblichen Mitarbeitenden über 50 geführt. Auch eine verstärkte Migran¬
ten- und Frauenbildung soll dazu beitragen, den demographischen Druck zu

entschärfen, indem durch höhere Bildungsbeteiligung, höhere Bildungsab-

1 Insofern ist es auch nicht zufällig, dass die Erwachsenenbildung - weitgehend unbe¬
merkt von den öffentlichen Debatten - mittlerweile zum auch ökonomisch bedeut¬

samsten Bildungssektor mit einem Größenvolumen von ca. 60 Milliarden Euro pro

Jahr avanciert ist.
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Schlüsse und höhere Erwerbsquoten das verfügbare Humankapital möglichst
optimal ausgeschöpft wird.2

3. Vergemeinschaftung, Tätigkeitsorientierung und Individuali¬

sierung als (erwachsenen-)pädagogische Aufgabe einer moder¬

nen Alten- und Altersbildung

Welche Antworten hat die Erwachsenenbildung auf die Frage der Pluralisie-

rung desAlters und die beschriebenenTendenzen zu bieten? Einrichtungen der

Erwachsenenbildung, insbesondere die Volkshochschulen, haben sehr früh auf

die demographischen Veränderungen und die damit verbundenen Herausfor¬

derungen reagiert. Die Volkshochschulen und andere erwachsenenpädagogi¬
sche Einrichtungen bildeten in den siebziger und achtziger Jahren des letzten

Jahrhunderts soziale Labore einer modernen und kreativen Seniorenkultur (vgl.
Nittel 1989), wobei einige hauptberuflich tätige pädagogische Mitarbeiter (wie
etwa Erich Schützendorf) wegweisend waren.

Insgesamt ist das Spektrum der Institutionen für Altenbildung ungemein breit:

Es reicht von Einrichtungen der öffentlich verantworteten Erwachsenenbildung,
also Völkshochschulen, kirchlichen und anderen gemeinwohlorientierten
Institutionen, über selbstorganisierte Initiativen und informelle Netzwerke bis

hin zu kommerziellen Anbietern (Bildungsreise-Unternehmen), Organisatio¬
nen des Gesundheitssystems (Krankenkassen), Seniorenorganisationen der Par¬

teien, Non-profit-Organisationen sowie Museen. Alle diese Einrichtungen und

Organisationen bieten Kurse, Seminare, Lehrveranstaltungen und Vorträge an,

die mehrheitlich an älteren Menschen gerichtet und entweder - von der Ziel¬

gruppe her - als „Altenbildung" ausgewiesen sind oder eine Reflexion über

adäquate Formen des Älterwerdens offerieren und somit über ihren Zweck als

„Altersbildung" definiert sind. Hier werden älteren Bürgern in organisierter
und systematischer Form Vermittlungs- und Lernoptionen angeboten, welche

die Möglichkeiten und Kapazitäten der eigenen Lebenspraxis übersteigen.
Sowohl die Intention als auch die Funktion dieses heterogenen Programman¬
gebots oszilliert zwischen Individualisierung undVergesellschaftung: Zum einen

soll denTeilnehmerinnen undTeilnehmern ein Möglichkeitsraum eröffnet wer¬

den, der sowohl ihre Subjektivität stärkt, ihre verschütteten Kreativitätspoten¬
tiale zur Entfaltung bringt als auch ihnen die Chance zur Selbstverwirklichung
und Eigeninitiative bietet; andererseits sollen die Integration der so gestärkten
Personen in Gemeinschaften vorangebracht und die Solidarität unter den Gene¬

rationsmitgliedern gefordert werden.

In historischer Perspektive betrachtet sind die vorwiegend von der Erwachse¬

nenbildung betreute Altenbildung und die primär von der Sozialpädagogik
betreute Altenhilfe relativjunge Institutionen. Beide pädagogischen Felder haben
sich erst im Zuge der letzten drei bis vier Jahrzehnte in Deutschland und in

anderen Teilen Westeuropas als ungemein dynamische Bereiche der außer¬

schulischen Pädagogik entwickelt, wobei der Prozess der Professionahsierung
erst noch amAnfang steht. Allerdings erscheint es bei einer wissenschaftlichen

2 In dieser Perspektive ist die gesamte derzeit politisch aufdie Agenda gesetzte Maß¬

nahmenpalette zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf vor allem bildungsöko¬
nomisch motiviert.
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Erschließung objektiver und subjektiver Bedingungen für die Notwendigkeit
eines gesteigerten und intensiven Lernens in der zweiten Lebenshalfte wenig

sinnvoll, sich nur auf die institutionalisierte Alten- und Alternsbildung zu kon¬

zentrieren Vielmehr müssen auch die vielfältigen Institutionalisierungsformen
der Bildungvon alterenund alten Erwachsenenjenseits der einschlagigen Orga¬
nisationen in den Blick genommen werden, da nur so der faktische Lern- und

Bildungsbedarfannähernd abgeschätzt und ein realistisches Bild von der Lern¬

kultur im Alter entworfen werden kann

Die Vermittlungs- und Aneignungspraxis für altere und von alteren Burger(n)

liegt im Spannungsfeld von Bildung, Kultur, Gesundheit, Freizeit, Kommerz,

Arbeit und Ehrenamt Sie ist insofern eingebettet in die unterschiedlichsten

Lebensbezuge und erfahrt von dorther ihre Bedeutsamkeit Der Vielgestaltig-
keit und Polyfunktionahtat dieser Praxis entsprechen auch die unterschiedlichs¬

ten Lerngewohnheiten und Bildungsinteressen der nachwachsenden Altenge¬
nerationen Sollen diese wirklich ernst genommen werden, können Einrichtun¬

gen der Erwachsenenbildung aufDauer nicht mehr das traditionelle, eher gesel-

hgkeitsonentierte Zielgruppenangebot fortschreiben, sondern müssen moder¬

ne, mehr auf Selbstorganisation und Eigeninitiative setzende Formen der Alten-

bildung entwickeln Das bedeutet im Klartext, dass moderne Altenbildung sich

m struktureller, inhaltlich und sozialer Hinsicht neu zu positionieren hat

In struktureller Hinsicht ist es eine wichtige Aufgabe der etablierten Erwach-

senenbildungsorgamsationen, zukunftig für eine verstärkte Kooperation zwi¬

schen der selbstorgamsierten Altenbildung und dem etablierten Institutions-

miheu der Weiterbildung zu sorgen Damit Volkshochschulen und andere eta¬

blierte Einrichtungen der Weiterbildung autonome Netzwerke, Selbsthilfe-

gruppen und Gruppen aus dem Umfeld des burgerschafthchen Engagements
ohne denVerdacht einer Instrumentalisierung an sich binden können, sind aller¬

dings Supportstrukturen notig und die Entwicklung von intelligenten Netz¬

werkstrukturen, von denen alle beteiligten Partner profitieren können

In inhaltlicher Perspektive deuten insbesondere die Arbeiten von Sylvia Kade

(2000, 2002, 2004) daraufhin, dass eine in die Zukunft gerichtete Altenbil¬

dung sich um eine sinnvolle Verknüpfung von Arbeit, Bildung und Selbstor¬

ganisation bemuhen sollte In einer so gestalteten pädagogischen Praxis kön¬

nen sich altere Menschen u a bei der Vermittlung von Expertenwissen an jün¬

gere Personen verdient machen, etwa indem sie Beratung im Zuge von Pro¬

zessen des Entrepreneurship oder generationalen Lerntransfer im Rahmen einer

zeitintensiven Kinderbetreuung anbieten3 Nicht Muße oder Unterhaltung um

3 In dieser Hinsicht sind auch die Vorschlage von Donnata Elschenbroich interes¬

sant, die von einem dezidierten Erziehungsauftrag der Rentner ausgeht, der aller¬

dings ganz neue Organisationsformen derVerzahnungvon Famihenerziehung und

burgerschafthchem Engagement voraussetzen wurde „Womit sich die Eltern nicht

aufhalten können - dort beginnt der Bildungsbeitrag der Alteren Nicht immer woh¬

nen sie in der Nahe ( ) Der wichtigste Beitrag der Alteren ist ihre Zeit Die brau¬

chen Kinder bei ihren Eingängen ins Musizieren, für ihre Experimente mit Schnft

und Zeichen, fürs elementare Natarforschen am Bach und in der Mulltonne, für

das Ausloten des Unterschieds zwischen einem abstrakten und einem gegenständ¬
lichen Bild" (Elschenbroich 2004)
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der Unterhaltung willen, sondern sich für andere nützlich machen, sich ein¬

mischen und bei alledem auch noch eine Menge lernen, bildet das zentrale Merk¬

mal einer zeitgemäßen Altenbildungsprogrammatik.

In sozialer Hinsicht sind die Zahlen bezüglich der Beteiligung von Frauen und

Männern in derAltenbildung eindeutig: Altenbildung ist (in den meisten Berei¬

chen) vor allem Frauenbildung. Daher wird es mittelfristig darum gehen müs¬

sen, einerseits verstärkt attraktivere Angebote für Männer zu entwickeln, gerade
im Hinblick auf die Verschränkung von Arbeit, Bildung und Kultur. Anderer¬

seits werden die Einrichtungen aber auch die Angebote für Frauen den neuen

Bedürfnislagen anpassen müssen, da das traditionelle Kompensationsmotiv für

weibliche Beteiligung durch die verstärkte Inklusion von Frauen im Bil¬

dungssystem mit einer deutlich gestiegenen Bildungsabschlussquote von einer

zunehmenden Differenzorientierung abgelöst werden wird.

Eine der größten Herausforderungen der Altenbildung ist allerdings ihre - mit

anderen Bildungsbereichen geteilte - Selektivität. Die lebenslagen- und

milieuspezifisch je unterschiedlich ausgeprägte Beteiligung älterer Personen

an der Weiterbildung ist dabei allerdings nur das Resultat einer kumulativen

Weiterbildungsschere, die sich im Lebenslaufüber alle Phasen hinweg ausge¬

bildet hat (vgl. Bolder/Hendrich 2000). Diese Selektivität richtet den Blick auf

die demographischen und lernbezogenen Herausforderungen generell - und

damit aufdas Postulat und die Versprechungen des lebenslangen Lernens. Bil¬

dungsbeteiligung und Lernen im Alter ist nicht (allein) eine Angelegenheit der

Altenbildung, sondern Ergebnis einer lebenslaufbezogenen Routinisierung, die
- pointiert formuliert - im besten Falle bereits pränatal erfolgt (vgl. Kade/Nit-

tel/Seitter 1999, S. 15f). Altenbildung wäre in dieser Perspektive die (gelun¬
gene) Fortsetzung der bereits in frühen Jahren internalisierten Lebenspraxis,
sich lernend auf die Welt und das Selbst zu beziehen.
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